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Die (Seife ter $rau

445

Die 3fföc!e werben wieber fitrjer!
Êitt flottes grauenbein ift in jeber SBeife eine ftjmpatbifcbe

Slngetegenbeit — auch für eine anbere grau, bie fieb genug
neutraten Sinn unb Objeftioität bewahrt bat. ©ine ©baratter»
lehre, bie non einem Vemfpesiatiften auf ©runb einer 30jäbri=
gen ©rfabrmtg aufammengefteilt mürbe, gibt nun einige febr
nette unb wichtige gingerseige, um ein febönes Sein nicht nur
unter äfthetifefren ©efiebtspunften au bewerten, fonbern auib
als ©barafterfennaeieben.

Sange Oberfcbentet finbet man in ber Stege! bei tlugen
SRäbcben, bie aber gleichseitig bie Seine hochheben miiffen,
menn fie geben. Senn ein Mäbcben, bas bie Seine über ben
Soben frtjleift ift nur au oft im Seben faul unb in ber 2trbeit
naebtäffig. £>at eine grau 3U fteifebige Knie, bann finbet matt
auch bier eine febr ftarte Steigung aur Seguemticbfeit. 21ber bie
fteifebigen Knie finb nicht au oerroechfetn mit ben runben Knien,
bie faft ftets fünftterifebe Satente unb guten ©efebmaef oerraten,
in alten gälten ift aber ein fogen. fünftterifebes Temperament
oorbanben. Siefer gleiche Seinfachmann oerfiebert ferner, bah
grauen mit fpifeen Knien bäufig ungefebieft finb, b. b. nicht ge=

niigenb #anbfertigfeit befifeen unb oiet serbrechen.

(Srneuerimgêgetûffe
Man tonnte bie Srneuerungstuft ber grauen im grübfahr

in brei oerfebiebene Sbafen einteilen. Sie erfte betrifft norma»
terroeife ben Kleiberfcbrant, bie aroeite lebt fich in einer 2Bob=

nungspuijrout aus unb als 2tbfcbtuh bes ©ansen erftretft fich bie
britte auf bie Krönung ber Schöpfung felbft, mobei ich öiesmal
tüirflich bie grau meine! ©s ift nicht au fagen, mas fo ein

grübting an Unternebmungstuft herooraubringen imftanbe-ift.
So, mie man an einem betten Sorfrübüngstag plöfeticb feinen
beroäbrten unb bis bato geliebten gitabut febäbig, ja unmöglich
finbet unb fich roiber alte finan3ietten Sernunftgrünbe bait boeb

einen neuen erftebt, fo, roie man feinen SSintermantel am erften
roarmen Sag energifeb ab acta, b. b- in ben Mottenfcbranf oer»
fefet unb ben leichteren ansieht, trofebem man barin friert, bat
man su biefer gabresaeit auch ptöfetieb einmal bie Sebnfucbt
nach einer perföntichen ©rtieuerung. geh roeih nicht, mas biefe
grübtingsfonne an fieb bat, bah man feine galten immer bann
befonbers gut fiebt, menn man gerabe febr jugenbtieb eingefteEt
ift. Vielleicht ift auch bas grauenauge au biefer gabresaeit nur
fpeaiett Eritifch eingeftettt ober bie oerftaubte SBinterbaut ftiebt
halt oon ben auf neu bergericfjteten grübtmgsfacben mehr ab,
als bies bei ben mintertieben Umhüllungen ber galt ift. Satfacbe
bleibt jeboeb, bah bie grauen au feiner gabresseit fo unsufrie»
ben finb mit ihrer ©rfebeinung, roie gerabe im grübting. SBobei
atterbings nicht au oerteugnen ift, bah batt fo ein oorroifeiger
Sonnenftrabt nicht nur bie galten mehr als notroenbig „beleucb»
tet", fonbern auch bie ©rinnerungssetten offenbar eigenartig su
fchärfen oermag, mas bann roieberum eine teife Vkbmut bar»
über beroorbringt, bah fich batt „grüblinge" automatifcb oer»
mehren, Slber bas ift ein anberes Kapitel.

©s ift ja trofebem gut, menn biefe ominöfen Sonnenftrahten
es oermögen, jene gefunbbeitlicbe ©rneuerungstuft beroorsu»
bringen, jene Vuferout, bie fieb auf ben eigenen inneren Men»
feben besieht. Serftaubte SBinterbaut läht fieb nämlich beheben,
oerfchtafene Knochen fann man herrlich toefern, träge geroorbene
©ingemeibe rounberbar in Sittion bringen, ©s braucht baau me»
ber ein neues Koftüm, noch einen £mt tefeter Mobe; oietmebr
gebraucht man ein Saar fotibe Marfcbfcbube, einen roetterfeften
Mantel unb ben SBitten, in feinem Sagesprogramm eine Stun»
be greituft einaufebatten. SIber natürlich, nicht etroa um biefe
toftbare Seit bamit au oerbringen, bie Srfjaufenfter ansufeben

unb fieb babei su ärgern, bah man Singe, bie einem gefallen,
ja boeb nicht taufen fann. Such bas s'Sieri in ber fiieblings»
tonbitorei ift unmeigerlicb au ftreieben. VMcbtig bagegen ift es,
bah bie Schritte ftabtausroärts gelenft roerben, bortbin, mo es

feine gepflafterten Straffen gibt, in ©egenben, mo ber Sarfüm
meniger futtioiert, bafür aber bobenftänbiger riecht, in gelb unb
iffiatb, über Sßiefen unb Väche. ©s ift nicht au fagen, roie „er»
neuert" man oon fo einem richtigen Marfcb beimfommt. Sie
2Iugen fchauen oergnügt unb erfrifcht aus bem ©efiebt, bie #aut
ift ftraffer geworben, ber Stpfet unterwegs bat oiet beffere
Sienfte geteiftet als eine Saffe Scbofolabe unb aubem bat ber
Stufentbatt in ber freien ÜRatur ben Sticf geweitet für bas
Schöne, bas immerhin boeb noch auf ber 2Bett su finbert ift.
2Bas tut es, bah am Vbenb bie ©lieber mübe finb, als hätte
man weih mas für eine 2Irbeit geteiftet. Sah fie es finb, beroeift
ja gerabe, roie febr fie ber natürlicbften unb gefünbeften Se»

roegung bes Menfcben entwöhnt waren. Sauta Maag.

Sftancfmtal finb eê gar nict)t bte 2tugen
Siele Mütter werben plöfelicb barauf aufmerffam, bah ihr

Kinb beim Setracbten eines ©egenftanbes ein ©efiebt siebt, bie
Singen sufammenfneift ober su beftimmten Stunben bes Sages
über Kopffcbmersen oberhalb ber Slugen ober an ben Schläfen
flagt. Satürlicb febeut fieb eine Mutter, ansunebmen, bah ihr
Kinb febon in biefer gugenb fcbtechte Singen babe ober etroa

gar Stugengtäfer tragen rnüffe.
©ine Mütter ift immer eitel auf ihr Kinb unb glaubt, bas

ganse Kinb werbe burch 2tugengtäfer oerunftattet. SIber wenn
man es untertäht, bem Kinb rechtseitig Stugengläfer su oer»
febaffen, falls biefe notroenbig finb, ftetten fieb febr febnett
frumme Schultern ein, weit bas Kinb nicht richtig fiebt unb oor»
fichtig in ber Gattung ift unb auch in ber Strt bes Sehens, ©ine
Mutter bat unter biefen llmftänben bie SBabt, ob fie lieber ein
Kinb mit einer Srille fiebt, bureb bie oietleicbt im Saufe ber
Seit bas Stuge forrigiert roirb ober ob fie ein Kinb haben
will, bas mit oeraerrtem ©efiebt unb mit runben Schuttern
herumläuft.

Sie Sorge für bie 2Iugen bes Kinbes muh febr früh begin»
nen. Solange bas Kinb noch nicht unbebingt auf bie 2tugen an»
geroiefen ift, ift es atlerbings febroer, Stugenfebler einroanbfrei
feftauftetlen. Sobalb aber ein Slugenfebler bemerlt rourbe, oer»
fchreiben heute bie Sirste fiebertran unb rohe fRübti. Siefe Stübti
bürfen jeboeb nicht gefebätt ober gefebabt roerben, fonbern müf»
fen nach einer recht forgföttigen SBäfche foroie fie finb tangfam
gegeffett werben, roobei fie natürlich forgfättig serfaut werben
müffen.

©ine StRutter, bie einige fIRale beobachtet hat, bah bie 2Iu=

gen ihres Spröfjlings morgens oertlebt finb, roäfcbt bie 2tugen
morgens mit einer roarmen Slugenlöfung. Sas gleiche roirb am
2thenb beforgt. Sabei barf übrigens nicht bas gleiche Stücf
2Batte für beibe 2Iugen oerroenbet roerben. ©in roenig Satbe auf
beibe Slugentiber, — unb nach einigen SBocben roirb bas Übet
ber oerltebten Slugen oerfchrounben fein.

fRun braucht eine SRutter beim Stuftreten oon Kopffcbmer»
aen nicht immer gleich ansunebmen, bah bas Kinb fcbtechte
2Iugen habe. Mitunter liegen bie Urfacben irgenbroo gana an»
bers. ©in Kinb fann s- S- fcblecht ausfeben, Slugenfcbmeraen unb
Kopffchnteraen haben, roeit eine Serftopfung überfeben wirb
unb babureb tangfam eine Vergiftung bes Organismus eintritt.
Unter feinen Umftänben follte man anfangen, mit ben Stugen
ber Kinber berumautaborieren. ©in fcbnelter ©ntfcbtuh, ein oer»
nünftiges ©utaebten eines Spe3ialarates finb bie Setbftoer»
ftänbtiihfeiten, für bie bas Kinb ben ©ttern eines Sages banf»
bar fein wirb!
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Die Seite der Frau
Die Röcke werden wieder kürzer!

Ein schönes Frauenbein ist in jeder Weise eine sympathische
Angelegenheit — auch für eine andere Frau, die sich genug
neutralen Sinn und Objektivität bewahrt hat. Eine Charakter-
lehre, die von einem Beinspezialisten auf Grund einer Zvjähri-
gen Erfahrung zusammengestellt wurde, gibt nun einige sehr
nette und wichtige Fingerzeige, um ein schönes Bein nicht nur
unter ästhetischen Gesichtspunkten zu bewerten, sondern auch
als Charakterkennzeichen.

Lange Oberschenkel findet man in der Regel bei klugen
Mädchen, die aber gleichzeitig die Beine hochheben müssen,

wenn sie gehen. Denn ein Mädchen, das die Beine über den
Boden schleift ist nur zu oft im Leben faul und in der Arbeit
nachlässig. Hat eine Frau zu sleischige Knie, dann findet man
auch hier eine sehr starke Neigung zur Bequemlichkeit. Aber die
fleischigen Knie sind nicht zu verwechseln mit den runden Knien,
die fast stets künstlerische Talente und guten Geschmack verraten,
in allen Fällen ist aber ein sogen, künstlerisches Temperament
vorhanden. Dieser gleiche Beinfachmann versichert ferner, daß
Frauen mit spitzen Knien häufig ungeschickt sind, d. h. nicht ge-
nügend Handfertigkeit besitzen und viel zerbrechen.

Erneuerungsgelüste
Man könnte die Erneuerungslust der Frauen im Frühjahr

in drei verschiedene Phasen einteilen. Die erste betrifft norma-
lerweise den Kleiderschrank, die zweite lebt sich in einer Woh-
nungsputzwut aus und als Abschluß des Ganzen erstreckt sich die
dritte auf die Krönung der Schöpfung selbst, wobei ich diesmal
wirklich die Frau meine! Es ist nicht zu sagen, was so ein

Frühling an Unternehmungslust hervorzubringen imstande ist.
So, wie man an einem hellen Vorfrllhlingstag plötzlich seinen
bewährten und bis dato geliebten Filzhut schäbig, ja unmöglich
findet und sich wider alle finanziellen Vernunftgründe halt doch

einen neuen ersteht, so, wie man seinen Wintermantel am ersten

warmen Tag energisch ad acta, d. h. in den Mottenschrank ver-
setzt und den leichteren anzieht, trotzdem man darin friert, hat
man zu dieser Jahreszeit auch plötzlich einmal die Sehnsucht
nach einer persönlichen Erneuerung. Ich weiß nicht, was diese
Frllhlingssonne an sich hat, daß man seine Falten immer dann
besonders gut sieht, wenn man gerade sehr jugendlich eingestellt
ist. Vielleicht ist auch das Frauenauge zu dieser Jahreszeit nur
speziell kritisch eingestellt oder die verstaubte Winterhaut sticht
halt von den auf neu hergerichteten Frühlingssachen mehr ab,
als dies bei den winterlichen Umhüllungen der Fall ist. Tatsache
bleibt jedoch, daß die Frauen zu keiner Jahreszeit so unzufrie-
den sind mit ihrer Erscheinung, wie gerade im Frühling. Wobei
allerdings nicht zu verleugnen ist, daß halt so ein vorwitziger
Sonnenstrahl nicht nur die Falten mehr als notwendig „beleuch-
tet", sondern auch die Erinnerungszellen offenbar eigenartig zu
schärfen vermag, was dann wiederum eine leise Wehmut dar-
über hervorbringt, daß sich halt „Frühlinge" automatisch ver-
mehren. Aber das ist ein anderes Kapitel.

Es ist ja trotzdem gut, wenn diese ominösen Sonnenstrahlen
es vermögen, jene gesundheitliche Erneuerungslust heroorzu-
bringen, jene Putzwut, die sich auf den eigenen inneren Men-
schen bezieht. Verstaubte Winterhaut läßt sich nämlich beheben,
verschlafene Knochen kann man herrlich lockern, träge gewordene
Eingeweide wunderbar in Aktion bringen. Es braucht dazu we-
der ein neues Kostüm, noch einen Hut letzter Mode: vielmehr
gebraucht man ein Paar solide Marschschuhe, einen wetterfesten
Mantel und den Willen, in seinem Tagesprogramm eine Stun-
de Freiluft einzuschalten. Aber natürlich, nicht etwa um diese
kostbare Zeit damit zu verbringen, die Schaufenster anzusehen

und sich dabei zu ärgern, daß man Dinge, die einem gefallen,
ja doch nicht kaufen kann. Auch das z'Vieri in der Lieblings-
konditorei ist unweigerlich zu streichen. Wichtig dagegen ist es,
daß die Schritte stadtauswärts gelenkt werden, dorthin, wo es

keine gepflasterten Straßen gibt, in Gegenden, wo der Parfüm
weniger kultiviert, dafür aber bodenständiger riecht, in Feld und
Wald, über Wiesen und Bäche. Es ist nicht zu sagen, wie „er-
neuert" man von so einem richtigen Marsch heimkommt. Die
Augen schauen vergnügt und erfrischt aus dem Gesicht, die Haut
ist straffer geworden, der Apfel unterwegs hat viel bessere

Dienste geleistet als eine Tasse Schokolade und zudem hat der
Aufenthalt in der freien Natur den Blick geweitet für das
Schöne, das immerhin doch noch auf der Welt zu finden ist.
Was tut es, daß am Abend die Glieder müde sind, als hätte
man weiß was für eine Arbeit geleistet. Daß sie es sind, beweist
ja gerade, wie sehr sie der natürlichsten und gesündesten Be-
wegung des Menschen entwöhnt waren. Paula Maag.

Manchmal sind es gar nicht die Augen
Viele Mütter werden plötzlich darauf aufmerksam, daß ihr

Kind beim Betrachten eines Gegenstandes ein Gesicht zieht, die
Augen zusammenkneift oder zu bestimmten Stunden des Tages
über Kopfschmerzen oberhalb der Augen oder an den Schläfen
klagt. Natürlich scheut sich eine Mutter, anzunehmen, daß ihr
Kind schon in dieser Jugend schlechte Augen habe oder etwa
gar Augengläser tragen müsse.

Eine Mütter ist immer eitel auf ihr Kind und glaubt, das
ganze Kind werde durch Augengläser verunstaltet. Aber wenn
man es unterläßt, dem Kind rechtzeitig Augengläser zu oer-
schaffen, falls diese notwendig sind, stellen sich sehr schnell
krumme Schultern ein, weil das Kind nicht richtig sieht und vor-
sichtig in der Haltung ist und auch in der Art des Gehens. Eine
Mutter hat unter diesen Umständen die Wahl, ob sie lieber ein
Kind mit einer Brille sieht, durch die vielleicht im Laufe der
Zeit das Auge korrigiert wird oder ob sie ein Kind haben
will, das mit verzerrtem Gesicht und mit runden Schultern
herumläuft.

Die Sorge für die Augen des Kindes muß sehr früh begin-
nen. Solange das Kind noch nicht unbedingt aus die Augen an-
gewiesen ist, ist es allerdings schwer, Alugenfehler einwandfrei
festzustellen. Sobald aber ein Augenfehler bemerkt wurde, ver-
schreiben heute die Ärzte Lebertran und rohe Rübli. Diese Rübli
dürfen jedoch nicht geschält oder geschabt werden, sondern mlls-
sen nach einer recht sorgfältigen Wäsche sowie sie sind langsam
gegessen werden, wobei sie natürlich sorgfältig zerkaut werden
müssen.

Eine Mutter, die einige Male beobachtet hat, daß die Au-
gen ihres Sprößlings morgens verklebt sind, wäscht die Augen
morgens mit einer warmen Augenlösung. Das gleiche wird am
Abend besorgt. Dabei darf übrigens nicht das gleiche Stück
Watte für beide Augen verwendet werden. Ein wenig Salbe auf
beide Augenlider, — und nach einigen Wochen wird das Übel
der verklebten Augen verschwunden sein.

Nun braucht eine Mutter beim Auftreten von Kopfschmer-
zen nicht immer gleich anzunehmen, daß das Kind schlechte

Augen habe. Mitunter liegen die Ursachen irgendwo ganz an-
ders. Ein Kind kann z. B. schlecht aussehen, Augenschmerzen und
Kopfschmerzen haben, weil eine Verstopfung übersehen wird
und dadurch langsam eine Vergiftung des Organismus eintritt.
Unter keinen Umständen sollte man anfangen, mit den Augen
der Kinder herumzulaborieren. Ein schneller Entschluß, ein ver-
nünftiges Gutachten eines Spezialarztes sind die Selbstoer-
ständlichkeiten, für die das Kind den Eltern eines Tages dank-
bar sein wird!
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